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(Vorgelegt in der Sitzung am 18. Mai 1928) 

Die nach längerer Pause im Jahre 1926 wieder aufgenommenen 
Studien 1 im Gebie te des hercynischen Donaubruchs wurden im 
Sommer 1927 fo rtge etzt. Für ihre Förderung durch die Akademie 
der Wi senschaften (Mojisisovics' Erbschaft) erlaubt sich der Ver­
fas er an die er Stelle . einen geziemendsten Dank au zusprechen. 

Die Unter uchungen erstreckten sich über drei Blätter der 
österreichischen Spezialkarte (Blatt Passau, Blatt Schärding und Blatt 
Linz und Eferding); wegen der bedeutenden Ausdehnung des Ge­
bietes und infolge einer Erweiterung des ur prünglichcn Arbeit -
planes konnten ie noch nicht zum Abschluß gebracht werden. 
Die e Erweiterung ergab sich durch den Fund von porphyritischen 
und lamprophyri chen Ganggeste inen im Sauwald bei Passau und 
im Rannagebiet zwischen Engelhartszell, Wildenranna und Nieder­
ranna sowie in der Pesenbachschlucht bei Aschach und um Neu­
felden, die Exkur ionen fe rnab vom Donaubruch n·'tig machten. 
Außerdem mußten zur Gewinnu ng von Vergleichsmaterial für da 
Problem der b jischen Gneise einige T ouren um Linz und in Bayern 
ausgeführt werden. 

Bereits Stur hatte das Donautal von Passau abwärts bi 
Schlägen und dessen gerad linige Fortsetzung, da Sieberstal (Fat­
tinger Senke), morphologisch als Spalte gedeutet. Commenda über­
nahm und übertrug diese die damalige Lehre von der T albi ldung 
beherrschende Theorie der klaffenden Spalten auch auf einige 
Nebentäler der Donau. E inige Zeit später zeigte der Verfa ser auf 
petrog raphischer Grundlage, daß hier wie für den an die Pfahllini e 
geknüpften Längentalabschnitt der Großen Mühl die brüchige Um­
formung der Gesteine in Struktur und Textur unter Herau bildung 
von Quet chzonen und orientierten Kluftsystemen ero ion begünsti­
gend gewirkt hatte und so ein nur im gestörten Tafellande oder 
auf einer d·islozierten Fa tebene mögliches strukturelles Tiefen- und 
Hochrelief vom Charakter des oberösterreichischen Granitplateau 
schaffen konnte. Schon im Kartenbilde (Blatt Linz-Eferding der 

1 H. V. G rabe r, Geomorphologische Studien aus dem obcrös terrcichischcn 
J\,l ühlvicrlc l. Pctcrm ann's gcogrnph. Mitt., 1003. 

- Der hercynischc Donaubruch. Verh. d . geo l. B.-A. in Wien, 1027. 
- Das Alter der hcrcynischen Brüche. Mitt. der Geol. . Ces . in Wien, l 927. 
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ö terreichischen Spezialkarte und Originalaufnahme 1 : 2:i000) fällt 
die eigenartige Erscheinung auf, daß die ebenbäche der Donau 
(A chach bei der Zierermühle) und auch der trom elbst (bei 
Obermühl) überaus häufig eckige Umbiegungs te ilen aufweisen; 
die einzelnen Lauf trecken folgen den im Gebirgsbau vorgezeichneten 
Kluft- und Absonderungssystemen, wa be onder bei den dem 

tr m zugekehrten großplattigen teinbruchfronten (Inzell , Aschach, 
Mautbau en) gut zur Geltung kommt. 

Der über 160 kui lange hercynische Donaubruch (Regensburg ­
»kl ein er Pfahl « bei Aicha - Ha ls bei Pa sau - chlägen - Hinzenbach 
bei Eferding) ist neben der ihm parallele n un d im Mittel etwa 25 km 
entfe rnten Pfahllinie .die bedeutendste und reliefenergeti sch wirksam ste 
Störu ng am Südwestrand der böhmischen Ma se. Er bildet eine 
Flucht rostartig ge charter und mit vo rherr chend nordwestlich er 
Richtung rasch aufe inanderfo lgender Quetschzonen und Hartschiefer­
höfe innerhalb breiterer, weniger intensiv gepreßter Flaserzonen, die 
selten die Mächtigkeit von 2 ltm überschreiten . Sein Alter ist post­
kretazeisch-vormiozän. Der alte vo rgrani ti ehe Faltenwurf ist durch 
die jüngeren, ihm konkordanten Störun o-e n verwi cht, in einiger 
Entfernung vom Donaubruch jedoch oft noch gut erhalten, weil 
durch die g ranitischen Intru sionen nicht kons tant überholt. T ypische 
Gekrösefaltung (Ptygmatische oder W eichfaltung) w urde nur an 
ehr ve reinzelten Aplitgängen und Einsch lü en in Graniten beob­

achtet. Die Fältelungen in den vorwiegend schmalen, wenige J\l eter 
mäch tigen Hartschieferzonen s ind durchwegs jugendli ch (s iehe 
unten) und haben noch -die jüngsten Granite ergriffen. Dies muß 
deshalb besonders betont werden, weil H a nd st ü cke au solchen 
Zonen leicht uralte vorg raniti ehe Umformungsge teine vo rtäusch en 
und auch dafür gehalten wurden, ind em beispi elsweise manche 
aus geäderten Schiefergneisen hervorgegangene Hartschiefer durch 
ihre enorme Kornverkleinerung un d Granatneubildung äußerli ch 
Granuliten g leichen können. Nur die ve rg leichende Beobachtung 
der Aufschlüs e und ihrer näheren und fe rneren Umgebung, die 
Beachtung der konstanten Abwesenh eit solch er Kn etgeste ine 
außerhalb der Quet chzonen, die mikroskopische Untersuchung und 
gegebenenfa ll s die Bausehanalyse chützen vor ähnlichen Möglich­
keiten, tektonische Fazien mit etwa durchau Fremdartigem zu 
ve rwechseln . 

Die Paralleltextu r der dynam ometam rphen Gesteine st reicht 
vorwiegend NW-SE, lokale Schwankungen mehr nach N oder 1 

s ind häufig, das Fallen ist' meisten ehr tei l (80°) NE, lokal au ch 
W. Ni cht selten beobachtet man ein auffäll ig naches Einfall en 

von 40°, ja bis 24° NE, dann si nd die Gesteine dieser aus chl ieß­
lich jungen Störungsbereiche besonders stark durchbewegt, se ri zit i­
sie rt, verharnischt, geeignete T ypen bis zu Phyll oniten verwalzt. 
Die Querklüfte di eser Zonen sind glatt und ebe n, sie haben ein e 
no rd'" stli che Orientierung (Stunde 2 bis 5 mit nahezu saigerem Fal len) 
und s ind innerhalb der harten, feinkö rnigen Gr nite mi t zierli ~hen 
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und charfe n Rutsch tri ernen bedeckt, die ganz fl ach (5 bis 20° ) 
nach S, beziehungswei e EN E fallen. Es sind tektonische, aber 
n icht g ra nittektonische Q-Klüfte im Sinne vo n C!oos, die hi er meh r 
als lokale Bedeutung besitzen. Biotitreiche Ges teine ze igen meisten 
undeutli chere Rutschstriemen. 

Die petrographi schen Au wi rkungen an den jungen Störungen 
sind vorwiegend ruptureller Art vorn harakter der epizonalen 
l\Ietamorphose und setzen eine weitgehende posto-ranitische Ab­
trao-ung voraus. Es wird nicht gelingen, im Bereiche des hercyni­
schen Donaubruches rein e Meso- .der gar Katatiefenstufen nach­
granitischer Durchbewegungen sicherzus tellen ; gelegentliche blasto­
rn y lonitiscbe Formen mit neug bildeten Mu koviten in cl lokale un d 
se ltene Erscheinungen (unterhalb Grub an der Mündung de H ai­
bacher W ege· in die Adle rbachstraße). In vielen H artschiefern s ind 
neugeb ildete Granaten oder Erze in vvinzigsten Kryställchen wahr­
zu nehmen. 

Als älteste Gesteinsfo lge streicht von Bayern her in breiter 
Entwicklung ein Zug meist violettbraune r, durch Überwiegen de 
Bioti t zuweilen fast schwarzer, feinschuppiger Schiefergneise in 
die Donauenge herein. Mit e ingeschalteten, verschiede n mächtigen 
Lagern und Linsen von Amphiboliten, Graphitschiefei·n und Marm or 
(beziehungsweise in de r Näh e von Amphibolit Ophikalzit) bauen 
sie vo rwi egend die linksufrige Pla teauland chaft um Pas au und 
Obernzell. Aplitische, bis in s Feinste gehende Durchäderung (zum 
Teil Oligo kla aplit ohn e jede Spur von Kalifeldspat) ist etwas ganz 
a llgemein es. Auch die Amphibolite, nicht abe r merkwürdigerweise 
die Marmorl insen erscheinen regelm äßig fei n ap!itisch aurchüdert. In 
der ähe von Garham fand Waldmann 1 eingelagerte Granitgnei e 
mit Kata 'truktur, die nachwei bar älter in cl al. alle übrigen Granite. 

Bei Esternberg (ö tlich von Passau) sah Ti 11 2 einen ganz 
chmalen Streifen von Serpentin, den er vom zersetzten Amphibolit 

de r Nachbarschaft ablei tet. Granatapl ite, Schörlaplite (Frei ze ll) und 
Schörlfe ls (Hals bei Passau) incl recht selten. Es bedarf noch · 
näherer fa llwei er Unter uchungen über die Zugehörigkeit der 
apl itischen Durchäderunge11 , da der ganze Komplex an verschiedenen 

rten des Bayrischen W aldes (Hau zenberg, Fenzlberg, Gaishofen etc.) 
auch von den jüngeren paläozoischen Graniten durchbrochen und 
verändert wurde. Eklo 0 it und Granulit feh len ; erst jenseits des 
Böhmerwalde treten sie mächtig hervor. Südlich der Donau über­
w iegen auch in Bayern die graniti schen Durchb rüche und ihre hoch­
metamorphen, aus dem Schiefergneis und de se n Begleitern hervor­
gegangenen Hüllgestein e. 

Di e Beschreibung de r sehr intere anten Marmo r-, beziehungs­
we ise Opbikalzitlage r von Obernzell (Stein irng), Hacklberg, Jochen-

1 L. \ \/a I dm a n n, Krystallinc Gesteine von Hauzenberg im B:iirischen wa·ctc. 
T~chennaks Ylin. u. petr. Mitt., Bd. 37, 1926, p. 214. 

~ .-\. Ti 11, Über das Grundgebirge zwischen P,lssau und Engellrnrtszcll. 
\'erh. d. k. k. geol. l~eich. an. talt, 19 14, p. 196. 
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stein etc. würde zu weit führen. Es sei auf die bisherigen, durch­
aus nicht erschöpfenden Untersuchungen von Weinsch e nk 1 und 
Stadler 2 verwiesen. Be anders bemerkenswert erscheinen die Be­
ziehungen zu den Durchbrüchen von Waldgranit (syn. mit Maut­
hausene r Granit) und den zu diesem gehörigen Cordieritgneisen 
(Stadler a. a. 0., p. 73 ff.), wonach die so häufigen Kalksilikathorn­
fel e entgegen einer von befreundeter Seite geäußerten Anschauung 
nicht auf die vorwaldgraniti sche Metamorphose zurückgeführt werden 
k„nnen; man gewinnt aus Stadler's Beschreibungen die Über­
zeugung, daß die Struktur und der gegenwärt ige Mineralbestand 
der Kalksilikathornfelse, die so häufig auch als mehr oder weniger 
umfangreiche Einschlüsse im Granit auftreten, erst durch diesen 
ge ohaffen wurden. Die Kalksilikathornfel e sind aber nicht, wie 
Stadler anscheinend meint (a. a. 0., p. 75), gleichzeitig mit dem 
zum Teil serpentinisierten Chondrodit- beziehungsweise Phlogopi t­
marmor un l dem Graphit aus (bituminösen) Kalksteinen entstanden. 
Der Waldgranit traf vielmehr den Chondrodit- und Phlogopitmarmor 
wie den Graphit schon fertig ausgebildet an, als sich eine teils 
intra-, teils perimagmatische Kontaktwirkung zu äußern begann 
und die Hornfelse mit Diallag, Granat, Spinell, Ve uvian etc. schuf. 
Die Entstehung des Graphit hat mit dem Granit nichts zu tun.3 

An der Landesgrenze gegenüber Engelhartszell verschmälert 
sich der von Gümbel als hercyni sc her Gneis bezeichnete Ge­
stein komplex von Schiefergneisen, Amphiboliten etc. ganz unver­
mittelt ra eh und zieht nun, indem er vom Plateau verschwindet, 
mehr auf die unteren Talhänge beschränkt donauabwärts. Dabei 
zugunsten jüngerer und an Bedeutung gewinnender graniti scher 
Einlagerun o-e n immer mehr an Mächtigkeit einbüßend bi ldet er nun, 
fast ausschließlich auf da linke Stromufer beschränkt, mit hellen 
Graniten und Körnelgneisen die teilweise zu Myloniten und Hart­
schiefer (Schiefergneis-A mphibolit-Weißgranit) verwalzle Gesteins­
serie ctes Kerschbaumer Rückens gegenüb er Schlägen, tritt am jen­
seitio-en Ufer mi t gleicher Ausbildung in die Baumbachlschlucht ein 
und zieht zu einer feinen Zunge \'e rschmälert ins Adlerbachtal, wo 
er bald hinter der Freudenthaler Mühle (2 kni SE von Schlägen) aus­
keilt. Erst 100 km donauabwärt von Schlägen taucht der hercyni­
sche Gnei unterhalb Grein wieder auf und bildet mit den in Nieder­
österreich zu bedeutender Mächtigkeit anschwellenden Einlagerungen 
von Granulit mit Eklogit, Amphiboliten, Marmor und Graphit den 
Komplex der ihm stratigraphi eh äquivalenten Seybererg nei se 
Be c k es. Von diesen Einlagerungen, die in Bayern und Nieder-

L E. \Vein sc henk, Geologisches aus dem Bayrischen ·walde. Sitz. -Ber. d. 
bayr. Akad. d. Wiss., phys . KI. , München, 1899, p. 21 O. 

2 Dr. J. St a dlcr , Geologie der Umgebung von Passau, Geogno t. Jahres­
hefte, 38. Jahrg. , ;\lünchen, 1926. 

:l Lokale Anreicherung und Kornvergrößerung des Graphits durch Sammel­
krystallisation kann aber dem Granitkontakt zugeschricbc'l werden. (Die ursprünglich 
dichte Struktur neuer Graphit!tcgel wird nach einer eigenen Beobachtung durch 
wochenlanges Erhitzen bis zur Weißglut g, obkrystallinisch). 
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Österreich so typisch und mächtig entwickelt erscheinen, sind in 
Oberösterreich nur dürftige Spuren zu sehen: Spärliche Amphibolit­
u nd Gabbroideinlage rungen, in den Hartschieferzonen zu Saussurit­
fel s umgewandelt (Kramesau-Ni ederranna, Kerschbaum er Ruine, Baum­
bach! und Adlerbachtal), Spuren von Graphit (Engelhartszell und 
Linz), Augitgneis im Kirnberger \,Vald bei Linz. Granulite und E klogite 
dürften in Oberösterreich stromaufwärts Y0n Grein wie in Bayern 
vollständig fehl en. Angaben in der älteren Literatur bezieh en s ich 
stets auf Granataplite und Granatamphibolite. 

Stromabwärts von Pas au gewinn en die Granite und die 
metamorphen Gesteine ihres W irkungsbereiches im mer mehr an 
Raum. Bis Schlägen stehen sie unter dem Einflu ß junger Durch­
bewegungen, erst unterhalb der Kerschbaumer Schlinge, abseits 
vom Donaubruch, trifft man normale, blockbildende Typen. Ebenso 

chw inden ihre myl onitischen Äquivalente auf beide n Ufern u nd 
jenseits der T alkrönung. Treten in g rößerer Entfernung vom Donau­
bruch un d durch breite Zonen normaler Gesteine von ihm ge trennt 
aberm als an engbe nachbarte Quetschzonen oeknüpfte 1ylonite auf, 
so oehören diese ein em anderen, oft recht ansehnlichen Störungs­
. ystem an. So konnte K ö 1 b 11 di e Klein zell- Partensteiner Störungs­
linie fe tlegen, die durchwegs in Graniten verl äuft und sich durch 
das gehäufte Auftreten von porphy riti sche:1 und lamp rophyrischen 
Ganggesteinen in bemerkenswerter vVeise vom Donaubruch unte r­
scheidet. Eben diese Häufigkeit von anschein end nichtmylonitisierten, 
pazifischen Ganggesteinen in allern ächster Nähe oder in nur mäßiger 
Entfernung von den Quetschzonen deutet auf ein höheres, vielleicht 
unmittelbar nachgranitisches Alter der Kleinzeller Störung. W o 
in der Nachbarschaft des Donaubruches Ganggeste in e vorkommen 
(in Quetschzonen wurden sie jedoch noch nicht aufge funden), sind 
s ie. deutlich oder sogar erheblich gepreßt (Kersantit von Aschen­
berg ·bei Neus tift ; klastob recciöse Porphyri te des unteren Kes ei­
g raben bei W esenufer). 

Die granitischen Gesteine lassen sich in drei verschi eden­
a ltrige Typen g liedern. Der älteste vari szische Granit · ist der 
Kr y t a ll gra nit, er wird häufig vom jüngeren blaugrauen Ma ut ­
ha u se n e r G r a nit (syn. W aldgranit, Schärdinger Grani t, Plöckinger 
Granit, A-Granit nach Pet e rs) in mächtigen Stöcken und Gängen 
durchbro chen. 2 Noch jünger ist der schneeweiße »B-Granit « nach 
P e t e r s, meistens aplita rtig glimmerfrei bis glimmerarm, durch toff­
aufnahm e gelegentlich e tw as biotitre icher. E r bildet mit Vorliebe 

1 L. J< ö I b I und G. Be u rl e, Geolog ische ntcrsuchung der Wasserkrafts tollen 
im oberös terreichischen i\fühl vierte l. Jahrb. d . geol. B.-A. in Wien , 1925, p. 33() ff. 

z Nähere Angaben und Beschreibungen fin den s ich besonders bei H. Li m­
b r o c k, Gcol.-petrogr. Beobachtungen im slidöstl. Teil d. Böhm. ;\J asse etc., Jahrb . 
d. geol. B.-A. in Wien, 1925 , p. 120 ff. und bei den anderen zitierten Autoren 
(1, ö I b I a. a . 0 ., p. 334 IT.) . Die b i ·herige Unterschei dung zwisch en dem Krys ta li ­
gran it und porphyrartigem Gran it lassen wi r fall en. 
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an ehnliche breite Gänge und landschaftlich wegen seiner Härte 
a uffällio-e Kuppen, be itzt daher wegen seiner geologischen Er­
scheinungsfo rm ein e gewisse Selbständigkeit. Di e Steinarbeiter 
nennen ihn »Wei ßste in «, weshalb für ihn tatt der Beze ichn ung 
,. ß-Granit« der Name » Weiß g ran it« vorgeschlagen e i. 

Alle drei Granite neigen zu randli cher H ybr idi sation unt er 
Ausb ildung von Mi schg ra n it en (z. T. anatekti schen Migmat iten) und 
Mis c hg n e isen, die zonenartig um den Kry tallg ranit und Maut­
hausener Granit und ihre Migmatite entwickelt a ls Körnelgnei e 
eine o ft bedeutende Mächtigkeit und regionale Bede utung erreichen. 
Die Mischzonen des W eißgranits ind schmal und anders geartet. 
Das Problem der westmoldanubischen Gesteinsmetamorphose wird 
a n anderer Stelle behandelt werden (p. 10 ff. ). W ie alle bisheri o-en 
Beobachtungen ze igen, deckt sie sich mit der Metamorphose im O t­
moldanub icum (F. E . Su eß, Intrusionstektonik und W an dertektonik 
im vari zischen Grundgebirge, Berlin, 1926, s . a. Leo Waldm a n n 
im Akad. Anzeiger 1928, r. 13). 

ichere Gran itgnei e, a l o noch ältere, kry talloblasti ehe, 
druckverschieferte Granite sind dem Verfa ser aus Oberösterreich 
nich t bekannt. Di e Nei 0 ung einzelner Autoren, a l I e Granitgneise, 
ogar die mehr oder w eniger rup turell verschieferten Fla•:; ergranite 

(Gnei g ranite) als durchweg hybride Gesteine auffa en zu wollen 
(Limbrock, Rich arz, l lacs, zum T eil auch Klemm), mu ß neuer­
ding abgelehnt werden, ebenso eine dem Verfasser zugekommene 
briefliche Mitteilung, in der der I örnelgnei s als »unfertige r ranit « 
und de r Aplit a ls der primäre » rundsaft « ämtlicher Granite be­
zeichnet wird. 

Ü ber die Ganggefolg chaft de Mauthausener und Krystall ­
granits cf. p. 380. 

Die anfänglich e Gleichartigkeit beider tromufer ändert ich 
bald unterhalb Pa a u. Von Engelhartszell an wird nahe der T al­
krönung des linken Ufe r der Krystallgranit mit se iner deu tlich ge­
f1aserten, oft kräftig mylonitisierten Randfazies (Till' »Augengnei ·«) 
und Körnelgneiszone vorherr chend und bl eibt gelegentlich mit 
Körnelgnei en wech ellagernd und von anderen Intru ivkörpern 
durchsetzt bis nach Untermühl das Haup tge tein. An zahlreichen Orten 
beobachtet man an ihm eine Neigung zur Ausbildung von Lager­
gängen mit beiderse itigen hybriden Übergängen zu Körnelgnei s 
(»Frauensteig « ge 0 ·enüber Engelhart ze ll ; Sperrweg ins Baumbach! 
bei Schlägen). Von Schlägen abwärt bieten beide Ufer (der In ­
zellersteig und ebenso der Weg nach Obermühl am linken Ufer) 
ausgezeichnete Aufschlüsse, zunächst in den Quet chzonen de.­
Baumbachls und Ker chbaumer Rückens, dann in den MLchzonen 
und schließlich im Kry ta llgranit elb t. Gegenüber Inze ll, dann bei 

euhaus und Aschach wird der Krysta llg ranit von dickplattig ge­
klüftetem Mautb au ener Granit durchbrochen, der in großen Quader­
teinbrüchen, den ers ten am bisherigen Donaulauf, abgebaut wird; 

im Gebiet des hercyn ischen Donaubruches i t das Ge tein nur zu r 
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Gewinnung von Schlagschottern und unregelmäßigen Bruch teinen 
geeignet. Im lnzeller Steinbruch wurden folgende Kluftsysteme ge­
rne ·sen : Kluftplatten parallel zum Strom: Streichen 7i 82/ 8, Fall en 
85° NE (Hauptbruch); Querkluft: Streichen h 22/ 3 , Fallen 85 ° NW, 
etwas rauh ; söhlige Kluft: Streichen N-S, Fallen 15° E, rauh. 
Ferner zwei Diagonalklüfte, die eine streicht h 22/ 3 , Fallen 20° ENE, 
die andere streicht h 22/ 3, Fallen zirka 30° WSW. Das Kluftsystem 
zeigt demnach die Orientierung · der Geste ine des Donaubruches 
und kann daher nicht als granittektonisch aufgefaßt werden. Im 
Gestein finden sich spärliche, aber ansehnliche, bis 5 cni große 
Mikroklinkry talle (1 bis 3 auf 1 m 2); kleinere, bis zu 2 c1n große 
f,rystalle sind häufiger, ohne dem Geste in eine ausgesprochen 
porphyrische Struktur zu verleihen. Eine Paralleltextur fehlt voll ­
ständig. Kleine Biotitschlieren von 3 cm,, seltener 10 cm Größe und 
nur wenige Millimeter mächtig sind ohne bestimmte Orientierung 
häufig eingestreut. Pegmatit- und · Aplitadern treten nur an zwei 
Stellen hervor. 

Das rechte Donauufer abwärts Passau, der Sauwald, wird 
von lnnstadt bis Kasten aus den Äquivalenten des linken Ufe rs 
(Schiefergneis, Cordierit- und Körnelgnei , Granataplit, Amphibolit) 
zusammengese tzt, weiter abwärts und landeinwärts bis Schärding 
und darüber hinaus in Bayern gewinnen die gran itmetamorphen 
Gneise (Körnel- , Biotit- und Cordieritgneise), die zonenw eise die 
zahllosen Astendigungen des » Schärdinger Granits« (Mauthausen er 
Granit) umhüllen, die Alleinherrschaft. Nur in der Höhe von 
Jochenstein und noch wenige Kilometer abwärts über Engelhartszell 
hinau. bis auf die Höhe von Kramesau ziehen sich entlang dem 
unteren Talgehänge (etwa 50 m über dem Strom bis nahe zur 
T a lsohle) Mylonite der porphyrartigen Randfazies des Krystallg ranits 
(» Augengneis «) mit porphyroklasti eh verwalzten Streifen desselben 
Gesteins (siehe p. 376), die unter die basalen Schiefergneise einfallen . 
vVeite r talabwärts verschwinden sie bis Schlägen völlig. 

Die ganze Landschaft westlich vom Donaubruch besteht von 
Wesenufer abw.ärts bis nach Hinzenbach und dann quer durch 
das Eferdinger Becken bi · nach Linz aus den bald mannigfaltigen, 
bald überaus eintönigen Gesteinen des Sauwaides mit vorherrschenden 
Körnelgneisen des Mauthausener Granits. Das malerische Durch­
bruchstal von Ottensheim-Wilhering bi s Linz schli eßt ein e Serie 
prachtvoller Gesteinsarten auf, Granat - Co rdierit-Sillimanit-Kinzigite, 
dunkl e, großkörnige Granat-Cordieritskarne, pneumatolytisch aus den 
Kinzigiten entstanden (Stromkilometer 2139 am rechten Ufer), helle 
Cordieritgranat karne (bei Puchenau) neben Cordieritgraniten vom 
Mauthausener Typus (S teinbrüche St. Margarethen und Urfahrwänd). 
Erst nördli ch von Urfahr begegnen wir wieder den zum Krystall­
granit gehörigen Körnelgneisen und weiter landeinwärts auch 
diesem selbst. Hier tritt bis zum Sternstein der reine unvermischte 
Granit gegen die Körnelgneise stark zurück. Eigenartig ist das Bild 
der auch morphologisch auffälligen Störungslinien. Bei W alding 
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trifft die Kleinzeller Linie (hercyni eh) auf die »niederländische « 
Rodellinie, di e ich bei Zwettl mit der N- S orientierten Hase lbach­
linie schneidet. 

Über den Sauwald liegen mächtige fluviatile Schotter des 
Pliozäns ausgestreut (bei Münzkirchen in 560 111, Seehöhe zu quar­
zitischen Konglomeraten verkittet) und transgredieren marine fo . il­
reiche Mergel, Sande und Arkosen des älteren Miozäns; die öst­
lichsten und höchsten bei Kopfing (Blatt Schärding) bleiben knapp 
unter 500 m Seehöhe. Da T ertiär lieg t überall völl ig ungestört auf 
dem Grundgebirge. 

Als tektonische Linie und Gesteinsgrenze tritt bei Schlägen 
an die Ste lle des Stromtales die geräumigeAdlerbach-Zeilerbach-Furche 
(Siebers tal, Fattinger Senke), zugleich die kürzeste Verb indung 
zwischen Pas au und Eferding-Linz, eit fast zwei Jahrtau enden 
eine w ichtige Leitlinie für den Verkehr.1 Die »Fattinger Senke «, 
der zweite Abschnitt de Donaubruches in Oberösterreich, scheide t 
die Mischgneise und Mylonite des westlichen Hanges von den 
Schiefergnei en und dem Weißgranit de östlichen Gehänges. Die. er 
Granit schwillt bei Hai bach zu einer domini erenden Kuppe an 
(562 m), die den Fattinger Sattel (463 m) noch um 100 m überhöht. 
Östlich davon fällt ein Streifen von Mauthausener Granit mit 
Cordieritmigmatit, geflasertem Mischgranit und Körnelgneisen (beim 
Schwarzenberger) auf, der bei Lacken in Kote 360 1n unter Pliozän­
schotter binabtaucht. Dieser Granit bildet einen Durchbruch im 
Krystallgran it, der hier in einem 1 · 5 km breiten Zug aus dem 
Krystallgranit des linken Ufers (Unterm ühl) herauscreschnitten wurde 
und mit ihm bruchlos zusammenhängt. 

Von Hilk ering bis Hin zenbach bildet der imposante Ste ilabfall 
der Schaumb ergerleiten als frei er Bruchrand das dritte Stück des 
Donaub ruches. Das Aschach-Eferdinger Becken dürfen wir aus 
mehrfachen Gründen als miozänes Bruchfeld noch unbekannter 
Stufe auffassen, das sicher jünger ist als der Donaubruch, die 
Plöcking- Puchenauer un d Rodlstörung. Die Sprunghöhe der 

chaumberger Verwerfu ng läßt s ich aus der mittl eren Höhe des 
Böschungsknickes der westli chen Plateauoberfläche (etwa 120 m) 
und nach einer bei Karl ing, 3 lini südöstli ch von Aschbach bi auf 
das Grundgebirge abgestoßenen Bohru ng (121 m) auf mind estens 
2~0 m chätzen. Die Gesteine des westlichen Beckenra ndes sind 
(zu m T eil erheblich) mylonitisiert (Hilkering, Schaumberg), und 
diese Strukturumformungen w urd en, w ie aus allen Beobachtungen 
am hercyn ischen Donaubruch hervorgeht, durch tano·entia l au NE 
wirkende Pressungen herbeigeführt, dagegen weisen die nördli chen 
und östl ichen Beckenränder nur dort deformierte Gestei ne aut, wo 

1 Die alte Römerstraße verlief jedoch aus strategischen Gründen nicht im 
Tal, sondern stets auf dem Plateau über . t. Agatha nach Schlägen und Engel­
hardszc ll und dann wieder auf dem Pl at ea·1 na~ h Pa sa'.t. Die Donaustraße 
.' chliigen - Engelhartszell bes teht erst wenige Jnhrzchn te . 
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sie von den ausgehenden Flaser- und Quetschzonen des Donau­
bruche (Hilkering) oder der Plöcking-Puchenauer und Rodl­
. törung (Walding-Otten heim) berührt werden. So tritt der Maut­
hau ener Granit von A chach und Landshag so intakt an den 
nördlich en Bruchrand des Eferdinger Beckens heran, daß er z u 
Werk tcinen verarbeitet werden kann. Es wäre auch weder 
tektoni eh noch morphologi eh gerechtfertigt, den nördlichen Bruch­
rand noch weiter landeinwärts suchen zu wollen. Selb t die überaus 
bestechende, an NE orientierte Klüfte 1:-;eknüpfte Tiefenlinie der 
oberen Aschachschlucht von Purgstall bei Waizenkirchen über 
Hinterberg zur Donau bi Untermühl darf dazu nicht herangezogen 
werden. Die Fundstellen aquitanischer (?) Kohl e 1 bei Haizing 
(nordwestlich A chach), Walding und Freuden tein (zwisch en 
Landshag und Otten heim) liegen unmittelbar am Beckenrand, in 
seichten Einbuchtungen dem hi er in ganz geringer Tiefe ec­
schlo senen Grundgebirge aufgelagert. Bei Walding wurde die fl ac h 
l O bi. 15 ° üdfallende Kohle 30 m unter dem . usgehend cn an­
gefahren, bei Haizing liegt das Flötz nur einige Meter über dem 
Grundgebirge. An beiden Orten läuft der Bruchrand aber becken­
wärt , also nicht im Massiv, sondern am Mas iv vorbei zwischen 
dem Flötz und dem Becken. Petrasch eck bezweifelt nun (a. a. 0., 
p. 289), daß das Eferdinger Becken jemals eine miozäne Meere -
bucht war und hält es für ein pliozänes Bruchfeld, die erbohrlen 
miozänen Sedimente aber, die bei J,arling 121 1n, südlich Eferding 
sogar 490 m mächtig werden, für eine Transgression auf das l\Iassiv­
plateau. Dies begründ et er mit dem weiten Übergreifen des Mi ozän­
meere der ersten Mediterranstufe über den Mass ivrand, dürfte 
jedoch dabei übersehen haben, daß allgemein die 500-Meter-I ohypse 
als oberste Grenze der miozänen Transgression anerkannt wird. 
Man könnte nun einwenden, daß die Umrahmu ng des Eferdinger 
Beckens an keiner Stelle Brandungsphänomene aufweist, für die 
der Rand der Linzer Bucht (Römerberg, Urfahr) gute Beispie le 
li efert. 2 (Cf. H. V. Grabe r, Geomorphologische tu dien usw., 
Petermann, 1903.) Ein Vergleich moderner Ria küsten mit der 
Massivumrandung zeigt dafür manche Analogien. Die kilometerwe it 
ins Land eingreifenden ·chilf- und seegra bewachsenen Buchten 
von Veruda und Medolin bei Pola bleiben von den heftigsten 

chirokkowellen völlig verschont, die in der benachbarten Bucht 
von Sacorgeana und bei Promontore die Brandung an den Kliffen 
empor chleudern . Die Zerlappung de Küs tensaumes der Bucht von 

J \V. Petr as check, Die Kohlenlager ues außeralpinen Beckens, Zeit ehr. 
Jes Oberschlesisch.en Berg- und Hüttenmännischen Vereins, Kattowitz, 1926, 
2. und 3. Heft. 

:! ln der von P e tr as check wiedergegebenen Kartenskizze N' o w a c i(s ist 
Jie Linzcr Bucht übersehen worden; das :\leer brandete noch nördlich der Donau 
am Fuße des Pöstlingberges. Linz li egt nicht mitten im i\lassiv, ebenso Krems. 
Wenn Petrascheck hen·orhebt, daß bereits N' wack im Jahre 1921 das Bruch­
~ys tem des :\l assivs mit der _\lpenlaltung in Zusnrnmenhang bringt, so sei bem erkt. 
daß ,·o rn Verfasser d ie.·er Gedanke schon im Jnhre 1903 r,c,sge pruehen \\"t. rdc. 
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Efe rding begünstigte die Anlage kleinerer wellenge chützter Lao-un en, 
in deren se ichtem tillwasser ich ein üppiger Pfla nzenwuch ent­
w ickeln konnte. 

Las en wir aber die Ent ·tehung des Donaubruches und des 
Eferdi nger Beckens in einen Akt zu ammenfallen, so fehlt für den 
aus ·chließl icb durch tangentiale Pre ungen gestauchten Westflügel 
de Donaubruches \'On Hilkerin o- bis Hinzenbach der O tflügel, und 
d ie Ges teinsmylonitis ierung, die, wie scbon erwähnt, den übrigen 
f./ändern de Becl<ens abgebt, wäre dann vollkommen unver tänd lich, 
\\'eil unerklärbar. 

Die Vorstellung des Hinabdrückens (P e tr a c h ek, a. a. 0., 
p. 289) und Abb rechens der Mas ivränder zu r Vortiefe unter dem 
An turm der mi ozänen Alpenfalten ist nur im Sinne einer nach 
gericbteten Aktivität des nördlichen Kratogens, des tektoniscben 
V rlandes zu verstehen, das ich wohl der Er chei nung nach . 
n icht abe r in der Wirkung pas iv verhielt. chon de ·ha lb dürfen 
wir weniastens die südlichen bojischen Brüche nicht ins Pliozän 
verlegen, in dem eine a llgemeine ep irogenetische Hebung einsetzte, 
die die Alpen stärker ergriff als das Massiv. \Nelcher tufe des 
.i\liozäns die Flötze und die Ausfüllung des Eferdinger Beckens 
angehören, wi sen ,vir noch nicht. Die Annahme de aquitanischen 
Alters (Petra. check) bez iehungswei e der Stufe des Burdigalien 
stütz t sich auf Vermutungen und auf Analogien in der Linzer Bucht. 
Ganz außer Di kussi n bleibt auf jeden Fall die Theorie einer 
miozänen Überschüttung des Massivs mit mindesten 250 rn 
mächtigen üßwas er- und Meere ablagerungen. 

;.,Jit ver chwimmenden Grenzen geht der l(ry tallgranit und 
:.i!authausener Granit in die · anatek ti eben Migmatite und in die 
durch arteriti ehe lmpräo-nation (Inj ektionsmetamorphose) ent-

tanden en Körnelgneise über, der W eißgranit bi ldete be ondere 
Mi schformen, je nach dem er mit dem Schiefergneis oder Körnel­
gneis in Berührung kam, niemal jedoch anatekti ehe i\1igmatite 
oder eigene IC rn elgneise. Über die Ergebnisse der mikroskopi chen 
Unter uchungen wird ein besonderer Bericht erscheinen, hier kann 
neben dem geolog ischen Auftreten vorwiegend nur das makro­
skopi ehe Bild vorgeführt werden. 

Di e Anatex is ist eine auf die allernächste Umgebung der 
Granite beschränkte Nahmetamorphose mit weit geringerer Reich­
weite als die Imprägnation, häufi o- g reifen sämtlicbe Mi ·cbi rmen 
auf ganz knappem Raum cblierenartig ineinander, besonders an 
schmalen Granitgängen. Lückenh aftigkeit der Aufschlüsse, be nder 
auf dem Plateau, aber auch in den Gräben, Übergangszonen ohne 
scharfe Grenzen, vielfache Ähnlichkeit der Formen untereinander. 
W echsellagerung zwischen schmäleren Lagergäno-en und dem K··rnel­
gneis, Mylonitisierung, eben o auch die Verwitterung, der dichte, 
ausgedehnte Flechtenbelag und die touri . tische Unzugänglichkeit 
erschweren die tudien ungemein und machen die kartographi ehe 
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Dar tellung oft zur Gefühl ssache. Gemeinsam ist den Mi gmatiten 
beider Granite der Cordierit, der jedoch kein regelmäß iger Gast ist 
Der Bio tit i t vermehrt, oft in g rößeren Schuppen als im T ypu , da 
Mi schge tein erscheint dunkler, die A.us cheidung. fo lge i t merkbar 
verwischt. Granat als hyazinthroter Alm andin i t a uf be timm te 
Vorkommen . des :VIauthau ener Granitmigmatits beschränkt (Granit-
teinb rüch e von Linz). Di e truktur ist die des Ausgang gestein e , 

p rphyrisch bei den Migmatiten des 1-.::ry ta llgranits, mehr gleich­
körnig bei dem anderen; bei z unehm ender Hybri disation s tellen ich 
o-ranoblastische Lagerungen de r Gemengteil e ein, die Plagioklase 
ze igen zuweilen diffuse aber normal e Zonens truktur, 20¼ An in 
der Hülle, 30¼ im Kern. Die großen, wie Sani din g länzenden Orthoklase 
des cordieritführenden Kry ta llgranitmig matits von Niederkappe l 
enthalten gr" ßere Qua rzkörner, die aus den pa ltflächen a ls kanten­
ge run de tete Dihexaeder heraus ragen. In den Migmatiten des Kry ta ll­
gran its aus der Nähe von Pre sungszonen bestehen die großen 
Einsprenglinge des Ka lifel d pa ts ganz oder größtenteil au ge­
g ittertem Mikroklin. Di e Gitterung kann auf die Rand partien de 
F eldspats beschränkt bleiben (beginnende Um lage rung). Plagioklas 
(Oligo kla .- . o.) ist in den Migmati ten häuft ,·er a l im Typus, aber 
spärli ch er a ls in den Migmatiten des Mauthausener Granit , in 
w elchem der Ka life ldspat stärker zurücktritt. 

Jeder der beiden Granite bildet charakte ri ti sche Körnelg nei e 
a us, die s ich voneina nde r leicht unterschei den lassen. chwierig­
keiten macht z uweilen, nam entlich im durchbewegten Ges tein, die 
Unter cheidung gegenüber dem z ugeordnete n Granit; in den meiste n 
F äl len is t die Verm ehrung de Biotit ein Zeichen der Hybridi ­
sation, das aber auch für die anatektischen Migmatite gilt, am 
s icher ten führt die dem ty pi chenKörnelgneis eigenartige makrograno­
blast i ehe Struktur, die noch bei s tärkerer Pressung nicht ve rl oren ­
o·eht. Es ist in der Regel viel leichter den Mauthause ner Gra ni t 
und seine Körnelg neise voneinander zu trennen als den Krys tall­
granit und die ihm zugehörigen Körnelg neise, denn es gibt a uch 
biotitreiche Krysta llg ranite mit an Zahl und Größe z urücktretende n 
Kalifeldspaten, besonder in der Randzon e, und anderseits führen 
ma nche seiner Körnelgneise gelegentlich auch vereinzelte größere 
Mikrokline, die sogar einige Zentimeter g roß werden können. \ ,Vir 
n ennen die s tets plag ioklasarmen Kürnelg neise des Krystallgranits 
Mikr o klink ö rnel g n e is e zum Unterschied von den auch mehr 
gleichkörnigen O lig o kl as k ö rn e lg n e ise n des Mauthau ener Grani ts 
mit vorherrschendem Oligokl as (26¼ An im Mittel, zuweilen diffuse, 
no rmale Zonens truktur), der schon im Hand stück durch sei ne 
Zwillingsstreifung auffä ll t. Manche Körnelgneise des auwalde 
(Flenkenta l bei St. Agy di) führen Kali fe ldspat nur a ls winz ige, 
spä rli che Ein chlüsse im Oligoklas . Der Glimm er beider ist der 
g leiche schH arzviolette und ti tanreiche einaxige Bio ti t der Granite. 
Granat is t sehr se lten (Lin z), Cordierit fehlt fas t immer, ~V[uskoYit 
i t s tets ein Deformationsprodukt. 
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Für die Bild un cr der K" rn elgneise bieten manche Aderg neise 
gute An halt punkte. Man ieht dann entlang fei ner und feinster 
millimeterbrei ter apli tischer Äd erchen, die von einer mächtiger n, 
ein bis mehrere Zentimeter dicken Ader aus in die Schieferfugen 
z iehen, die dunkle Schiefersubstanz durchsetzt von hellen 2 bis 
5 1'WWt großen Quarz- und Feldspatperlen, während · die breitere 
. tammader geschnitten scharf das Handstü ck durchsetzt (Kessel­
graben bei W esenufer unterhalb der Scheikser Mühle von Sittling; 

teinbruch oberhalb Jochenstein gegenüber Ranning bei Engelh art • 
zell; hier sieh t man sehr deutli h den beg innenden Imprägnations­
prozeß, bei der cheikse r Mühle Körnelg nei e mi t apliti schen 

tammadern). Die in der Literatur zuweilen als besondere Typen 
geführten Perlgnei se (Till, Stadler) sind keineswegs no ch unferti cre 
Übergänge vom Schiefergnei zum Körnelgnei , die etwa durch 
weitere achschübe sch ließlich zu Körne lgneis geworden wären, 
ondern Produkte einer effektiv geringeren Energie als diese. ( ber 

den physik ali sch -chemischen Zustand der ursprünglichen Irijektions­
masse n kön nen wir einstweilen nur vermutung weise annehmen, 
daß die Stammadern der Körnelgneise . hochtemperierte liquid­
magmatische Schmelzen enthielten, während die dichtgeschartcn 
l'iebenäderchen mit ihren seitlich zusammenfließenden Imprägnation -
mineralen pneurnatolyti ehe Abspaltungen ::ius den Stammadern 
dar tellen. 

Die apliti chen Lösungen des Krystallgranits waren nicht nur 
kalireicher als die de Mauthau ener Granits mit entschieden vor­
herrschendem Natrium, s ie mußten auch aus unbekannten Gründen 
die Entstehung größerer Individuen von r·alifeldspat im durch­
tränkten Sch iefergneis (Sammelkrystalli ation, siehe unten) begün tigt 
haben. Sehr lehrreiche Aufschlüsse dafür in all erding el\\·as 
mylonitisiertem, auch von W eißgranit durchzogenem, teilweise noch 
erhaltenem Schiefergneis liefert die steil ab fallende rase des rechten 
Baumbachlufer bei chlägen gleich oberhalb de » perrweges «, 
der unterhalb verlaufende Uferweg von Schlägen nach Inze ll durch­
quert emige Lagergänge von Kry. tallgranit in Mikrok li nkörn el­
gnei (be i chlägen mylonitisch, str mabvvärt normal) . 

Limbro c k (a. a. 0., p. 161) spricht von den größeren Kali­
feld paten de r Körnelgneise als von »Porphyroblasten «; dies ist nicht 
zu billigen, weil der ursprünglichen Fa ung des Begriffe durch 
Becke zuwiderla ufend. Außerdem ind d iese Feldspate Produkte 
einer Stoffzufuh r. 

Neben diesen hochaktiven älteren Apl iten, die innerh alb des 
I rystallgran it und einer Körne lgneise auch g rob- und großkörn ig 
und durch Glimmeraufnahme pegmatitähnlich werden können (ober­
halb de r KIIngmühle a m Steig nach Marsbach mit -! cm, großen 
:\Iikroklinen und spärlichen, bis J cn-i großen Biotiten), im Bereich 
de Mauthause ner Grani t abe r no rmalk"rnig bleiben, wurden 
stellenwei e, nicht gar häufig, auch jüngere feinkörnige Aplitgänge 
bis zu 20 cm Mächtigkeit gefördert, die ohne jede Wirkung auf 
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das Nebe ngestein blieben. Sie dürfe n nicht mit jenen energiearmen 
Oligokla apl iten 1 in Verbindung gebrac ht werden, die al feine 
kalifeldspatfreie Durchäderungen manche r Schiefergnei e (Krame a u 
· km stromaufwärt von Ni ederranna an der Straße Krame au­
Rannariedl) di e ohne Zweife l herdfern ten Ausläufer ursprüng lich 
doppelalkalischer Kalinatronlö ungen des kry tallgranitischen Magmas 
darstellen, deren Kali in den Mikroklinkörnelgnei en von Rannari edl 
zurückblieb, während das Na tron weiterwanderte. Die e letzten 
Nachschübe blieben wegen ihrer ti ef ge un l<e nen Temperatur ohne 
\iVirkung auf das injiz ierte Nebengestein. Ähnliche Beobachtungen 
beschreiben G rub en m a nn und Niggli.t 

Die Mächtigkeit einer bestimmten Körnelgneiszone wird von 
dem jeweils zugehörigen Granitdurchbru ch vorge ch rieben, der als 
Stock oder Lagergang das Ausgehende eine der zahllo en, ver­
schieden mächtigen Zweige g röße rer, in der Tiefe zusammen­
hängender Grani tmassen darstellt. ach au ßen gehen die Oligoklas­
körnelgneise des Sauwaldes in grobe Biotitgnei e und ordierit­
gneise (beide ohne Körnelgneisstruk tur), schließ li ch in die hercy­
nischen chiefergneise über. Den Übergängen der Mikroklinkörnel­
gneise fehlen di ese Zwischenzonen, auch eine Folge der kurzen 
Reichweite der Kalilö ungen und der geringen Aktivität der rest­
lich en Na-Emanationen, für die auch der ordieritmangel der zu­
o-ehörigen Adergnei e spricht. icht allzu selten werden d ie Körnel­
gneise von fremdartigem estei n unterbrochen. Dunkle Pyroxen­
hornfelse, manchmal etwas heller und dann vorn Aussehen ge­
wisser Pyroxengranulite, bilden bald eck ige Einschlüsse von 
wechselnder Mächtigkeit bis herab zur Größe einer Faust, bald 
sind sie sch lierenartig der alten erhaltenen Paralleltextur ein­
geschaltete metamorphe Reste von teilweise resorbierten Amphi­
bol iten .3 Seltener sind Einschlüsse lichter Kalksilikathornfelse mit 
diallagähnlichem Pyroxen (q = 4-! 0

), Quarz und Labradorbytownit 
(mit 70 bis 79¾ An) und viel Titanit a ls umgewandelte Relikte 
von älteren metamorph en Magnesiakalkgesteinen, z . B. von Chon­
droditmarmor. Man darf aus olc hen Funden nicht immer ohne­
weiter auf Orthoge teine al einbettendes l\faterial schließen, be­
sonders in den gepreßten Zonen, wo der Unterschied zwischen 
Körnelgneisen und nianchen Flasergraniten sich leicht verw i chen 
kann. Die einschlu ßähnlichen langgestreckten Pyroxenhornfels­
schli eren am Donauuferweg gegen über Inzell (Blatt Linz) mit noch 

1 Hier stark gefäl telt mit scharfen Scharnieren und rupture ll er Deformation 
unter Ausb ildung der Trener' eben Regel dürfen sie mcht für vorgranitiscbe Aplite 
angesehen werden; unter dem Einfluß älterer Durchbewegung müßten sie eine 
ganz andere Struktur und einen ganz verschiedenen Nlinera lbestand besitzen . 

2 U. Grubenmann und P. Nigg li , die Gesteinsmetamorphose, l. ,\ufl., 
l. Tei l, 1924, Gehr. Bornträger, p. 293. 

3 Am Wege chlägen-!Vlitterbcrger aus Amphibo lit entstandene Amphibol-
körne lgneise neben Pyroxenhornfels, beide mit basischem l lagioklas (Andesin bis 
Labrad r). 
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erhaltenen Am phibolitresten ge hören hierher. w ährend die E in chlü se 
von lichtem Diallaghornfe ls des Haugs teingipfe ls ( auwald) in Granit­
mig matit li egen. Die bi otiti ierten Amphibolite im teinbruch gegenüber 
Ranning (Blatt Pa sau) incl in Granit eingekeilte mi t den Tachba r­
schieferg nei ·en noch z usammenh ä ngende Pa rti en. 

Dyn a m o m e t a m o rphe Körn e lg nei e in a ll en Graden re in 
ruptureller Metamorphose mit Ansätzen von Kry ta ll oblaslese finden 
s i h von Bruchbreccien (Kakiriten im Sinne \·on S ve n o nius und 
H o 1 m q u is t) an b is zu My lonitg neisen und Phylloni ten. Be ondere 
Interesse beanspruchen d ie Quet chprod ukte der ·· bergänge vom 
Krystallg ranit (vom Verfa ser s einerze it • Randporphyr « genannt) 
z um Körne[g nei . Bei schwächerer Pre ung bereits entwi ckeln ich 
begünstig t durch den hohen Biotitgeha lt za hllo e Schern ächen un te ,· 
teilweiser Zertrümmerung und Verrollung der g rößeren Mikrokline. 
Die es Produkt nennt Till »Augengneis « und faßt es ganz richtig 
a ls ein Orth oge tein auf. Es g ibt aber auch »Augengneise «, di e si ch 
vom Körnelgnei ableiten. Im Sinne der Lehre YOn der Krystalli­
' ation schieferung ind die e Gebilde nicht Augengneise, auch w enn 
di e Durchschnitte der Feld pate spitzelliptisch (augenartig) ausgezogen 
sind, sond ern Kry tallg ranit-, bez iehungsweise Körnelgneismyl onite 
ohne kt'j sta ll oblasti sche Merkmale. Die teils phyllonitisierten , teil s 
nahezu dichten Pressungs tadien der Körnelg neise und Übergangs­
gesteine sind Diaphtorite, m a n e rk e nnt i e al solch e nur im 
Aufs c h I u ß und unter de.m Mikroskop a us der Zugehörig keit zn 
den bena chbarten normaleren Formen, denen s ie a ls sc hmale, 
höchstens einige Meter mächtige Qu etsch zonen eingelagert s in d. 
E sind hart e p o rphyrokl a t isc h e Mi c hg nei sd ia ph to ri t e 
mi t erb en- bis hirsekonwroßen, gerollten und oft länglich g ewalz ten 
Porphyrokla ten von Mikroklin un d Plagi klas (l "' b i 27¼ An) 
neben linsenF·rmigem Quarzmosaik (mit Trener'scher Regel) in ein em 
ma kroskopisch dichten, chl oriti ierten Grundgew ebe. Klein e Py rit­
würfelchen ind häufig . Fundste ll en: Adlerbachtal, linkes Ufer über 
der Freudenta ler Mühle an den Ka rrenweg en ; erste r Graben zwi sch en 
. chlägen und dem er ten Gehöfte talaufwärts (Bruck), auch im 
nächsten Graben. aber w eni cre r tark crepreßt; bei 1 ·iederrann a un­
w eit der Rannamündung an der traße nach Rannaried l; sehr g ut 
a ufgeschlo sen in ein em kleinen Stein bru ch· a n der Donaustraße 
ha lbwegs zwi ch en Ra nning und Kasten beim Buchstaben »M « von 
» T eufel NI. « der Spezialkarte (Blatt Passau). 

Ti!! (a. a. 0 ., p. 192) hä lt die es bere it von Hau e r be­
. chri ebene Ge tein bald für Granitporphyr und für ein Äquivalent 
der be nachba rten Gangge teine, bald ri chtig für A.ugengneis auch 
für chlo riti s ierten Kalks ilika tfels und La rnprophyr; er bezei chn et es 
schli eß li ch w ege n der nrnöglichk eit se iner Klassifik a ti on a ls »Grün­
s tein. « Hinterl ec hner 1 w ollte in völlig ana loger, Gesteinsum-

t !, . II in t e r I e c h n c r , ; eo lo , ische Verhill tnis';e im Gebiete des l(artenblatle. 
Deuhch brod . Jah rb. d . k. k . Gcol. lt A., \\'1en 190 7. ßd. fi7 , p. 328 ff. 



l 1ntersuchu 1'gen am hcrcynischcn Do nauhruch. 3,7 

fo rmungen von Schönfel d, hotebol" und loupne in :\J ähren un­
veränderte sedimentäre Grauwacken mi t w in z igen, a us vorpaläozoi­
sch en Gestei nen herstammenden Geröllen (!) von Quarz und Feld pat 
erkennen. Der die e Gebilde behandelnde Ab chnitt ist beachtens­
wert wegen einer unfruchtbaren P \emik gerren die damals noch 
j unge Theorie der krystallin ischen ch iefer und wegen der wenig 
einwandfreien Art, wie die e Polemik geführt wird.1 

Durch die Verwitterung verfärben ich die Körnelgneise in 
g leicher Weise wie ihre Granite und di e im frischen Zu tand eben­
fa ll s chwarz-weiß gesprenkelten ord ierit- und Biotitgnei e; sie 
werden gelblich, bunt und schließli ch rötlich. Die biotitrei chen . b­
änderungen der Körnelg nei e verwittern durc h hloriti ierung 
chwärz lichgrün mit rö tli chen Mikroklinen und Quarzen, die Plagio­

kla e bleiben weiß . (Rötliche, amphibolführende ·yenitische, zum 
Te il quarzfreie Einlagerungen oberhalb Bruck und E isgrabner bei 
. chlä"'en u. a . 0. s ind angewitterte Intrus ionen.) 

Mit der Annäherung an die hercyni -ehen Schiefer- und Ader­
g neise schwindet allm ählich die scheckige Fä rbung und das grobe 
Korn der ordi erit- und Biotitgneise, zugleich ve rli eren ie auch 
die T endenz zu r Blockbildung. Bei mechani eher Beanspruchung 
zerfallen si e wie alle Mylonite in triklinprism a ti sche, bisweilen in 
w1regelmäßig polyedrische Stücke, bei tärkerer Pressung zu dünnen 
Schei tern. 

Der 20 km lange Iag ergangartige Zug von W e iß g r a nit, der 
\"On Pfarrkirchen (Blatt chärding) her mit wech eln der Mäch tig keit 
nach E durch di e Ker ·chbaumer Schlinge nach Haibach zieh t und 
dort zu der 1 km mächtigen Kuppe des Kal varienberges (562 1n) 
anschwillt, is t ei ne der bedeutendsten Vorkommen dieses Granit 
überhaupt. In unse rem Gebiet tritt er son t nirgend s mit auch nu1-
angenäherter Mächtigkeit auf, sondern bleibt auf vereinzelte schm äle re 
· angvorkommen am linken Donauufer, von Engel hart ze ll i.i bei­

den Prodl (gegenüber chlägen) bis zur Freudentaler Mühl e und 
jen eits des Fa ttinger Sattels beschränkt, wobei es nich t fe t tellba1-
i ·t, ob s ie bloße Apophysen der sch mäl ere Begleitgänge des Pfarr­
kirchner Zuges sind, dem sie stellenweise ganz nahe komm en. Dem 
breiten auwaldzug bl eibt der W eißgranit vollkommen fremd, im 
Mühlviertel i t er dagegen sehr verbreitet. 2 Ob diese Erscheinuno­
fü r ein s pätapliti ches, mikroklinreiche · und plagiokl asarmes Spalt­
produkt des Krys tall o-ranit spri cht, bedarf noch eingehenderer U nt er­
suchung. 

lm typi schen Zustand glimmerfrei ( t. Georgen bei Linz) führ t 
der W eißgranit bei Haibach fein schuppigen, ung leichmäßig verteilten 

1 t ad I er (a . a . 0 „ p. 50) det,tet ein en porphyroklastischen Körne lgneis 
•on Passau als zertrümm erten Diaba. oder Gahhro. 

~ C. Pe t e r 's . Die krysta ll in ischen Schi efe r- und ;\I n engeste ine im nord ­
westlichen Teil von Ober" s terrc ich, Ja hrb. d. k. k. Geol. R. A. in Wien, 1852 und 
185:3. H. Cummenda, :\l ateri alicn US\\'., Ber. d. :\'lu scums in Linz, 188 + und 18 \l l. 
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Biotit; in der Kalvarienbergkuppe wech ·ein glirnmerreiche Abschnitte 
mit glimmerärmcren, Haibach selbst liegt in ungepreßtem flaserigen 
Weißgranit. Di e alles deutet auf paraintrusive Stoffzufuhr dunkler 
Gemengteile mit randlicher Hybridisation ohne Merkmale echter 
Anatexi , die tets mit Verlust oder·verwa chung der a lten chiefer­
textur einhergeht. 

Der alte, lepidoblasti ehe Schiefergnei wird im Kontakt 
m it dem vV eißg ran it ap liti iert. Unter Erhaltung der chiefer­
textur entstehen zunächst mehr oder weniger geäderte dunkela ch­
graue, dann lichtgraue feinkörnige, schuppige Jmprägnations o-neise 
mit Resten feiner bi fein. tcr Schieferstreifen und Biotitbes teg auf 
dem Hauptbruch, schließlich chneeweiße feinkörnige ranite mit 
se hr spärlich eingelagerten feinen Schieferflasern. 

ehr selten finden sich hie und da in diesem gleichkörnigen 
Gestein g rößere Feldspataugen von höchstens 1 cm Durchmesser. 
Beachten wert ist die geringe Korngröße dieser Gneise im Vergleich 
mit der grobkörnigschuppigen Struktur der Körne!- und Biotitgnei5e 
im Bereich des Mauthausener Granits und der völlige Mangel an 
Cordierit. Grubenmann-Niggli (a. a. 0., p. 362) sprechen von 
solch en Imprägnationsmetamorphosen geradezu a l von förmlichen 
Pseudomorpho en; richtiger wären sie als Verdrängungsimpräg­
na ti o n e n zu bezeichnen. Die abgewanderten Stoffe (vornehmlich 
die Biotit ·ubbanz) kamen an andrer Stelle mit dem Gesamtre. t der 
mobilen Lösungen zur Kry tallisation und schufen so unter 
a nderem die biotitführenden W eißgranite der Haibacher Granitkuppel. 

Die der Impr ägnati on durch d en Weißgranit verfallenen 
Mikroklinkörnelgneise (die Oligöklaskörnelgneise de Maut­
hau ener Granits kamen nirgend praktisch in Betracht), wurden in 
ähnlicher Art metamorpho iert. ie li eferten aber grobkörnigere, mehr 
an wohlge chieferte und biotitreiche Granitgnei e anklingende 
Ge teinsumformungen, die durch nachträgliche Pressungen unter 
Korn,·erkleinerung noch gefla ert und ge treckt wurden. Im Gugler­
schlag (Rücken zwischen Baumbach] und Adlerbachtal), in Kote 
420 m, an der Na e zwischen Waldbach und Adl erbach 1 sieht man 
die Entwicklung dieser Ge teine au dem JCrnelgneis auf ganz 
kleinem Raume. 

Hauptbruch: tr. h. 9, F 60° NE ; die Streckung der ßiotitflasern 
fällt zirka 15° nach E 10° . Er ter Querbruch: Str. N 15° E, 
F 70° W, zweiter Querbruch str. N 25° E, F 60° E, beide glatt und 
eben; Längsbruch rauh, riefig, str. N 125° S, F 50° SW. Die feinen 
Intrusio nen treten auf dem Längsbruch deutlich hervor. In die em 
schönen Gestei n, da am Hauptbruch manchen alpinen Zentralgneisen 

1 Dieser wichtige Aufschluß ist nicht leicht zu finden. Man geht durch die 
Quelschzonen des B:iumbacbls - das ist der steile Graben unterhalb Schlägen, 
ös tlich vom Adlerbach - bis zu m • R ten Kreuz « in Kote 48 1 m und steigt dann 
Jäng der Waldgrenze nach WS\V bis nahe zum ersten Gehöfte (vValdtoni) herab. 
H ier biegt der Weg scharf um die \Valdeeke. Man verfolgt ihn etwa 5 Minuten 
lang bis zu einer stcinbruehiihnlichen Felsschürfung in Kote 420 111. 
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ähnelt und einem blastomyloniti eben Granitg neis gleicht, liegen 
gelegentli ch größere, aus dem Körn elgnei übernommene Mikrok lin­
augen. Auf dem Rückweg zum Roten Kreuz direkt über den Hang 
beobachtet man sowoh l Körne!- als auch Schiefergneisimprägnations­
form en. Je nach dem Grade der Imprägnation ist die Struktur der 
nun zum zweiten Male al kalisi erten Körn elgneise verschieden, grano­
blastisch bis granitiseh, dann mit undeutlicher Ausscheidungsfolge. 
Unter dem Mikroskop sieht man ein -von Glimmersträhnen (auch 
Muskovit!) durchzogenes Quarz-Mikroklin Mo ai k, di e überwi egenden 
Mikrokline ohne h'.rystallurnrisse prachtvoll und breit gegittert, vom 
Rand her dringen überall die stumpfen Zapfen der , ·o ll tändi g 
myrm e kiti s iert e n Oligoklase (20 bis 26¼ An) ein. 

Aus den Einschlüssen und Lagern von Kalkm agnesiasilikat­
fel sen und Pyroxenhornfels, Amphibolit, Aderamphibolit, Gabbroiden 
und ihren saussuritisierten Abkömm lingen in den Graniten und Körnel­
gneisen, aus den Graphitspuren in manchen Mischgesteinen und aus den 
Übergängen der Cordierit- und Biotitgneise zum normalen Schiefer­
gneis ergibt s ich mit Gewißheit, daß alle diese Ges teine die mächtig 
entwickelte metamorphe Facies der hercynischen Gneisserie im 
Kontakt mit den Graniten darstellen. Dies gilt insbesondere für die 
regional ausgedehnte Verbreitung dieser Umformungen im Inn- und 
Traunviertel (Sauwald) bis weit nach Bayern hinein. Vergleichen 
wir di esen Komplex einschließlich der Granitdurchbri.iche, seine 
Entstehun o-, seinen gegenwärtigen Zustand, seine Verwitterungs­
formen mit der Beschreibung, die G ümb e l von den bojischen 
Gneisen g ibt, so festi gt sich die Erkenntni s, daß di ese Gneisse ri e 
nicht einen eigenen stratigraphischen Horizont, der ä lter is t als der 
hercynische Gneis, einschließt, sondern als eine strati rrraphisch 
g leichaltrige, petrographisch sogar jüngere Fa~ies des hercynisch en 
Gneises gewertet werden muß, was vom Verfasser schon vor 
25 Jahren angedeutet wurde. Daß diese Serie das Liegende de r 
normalen hercynischen Gneise bildet, ist nicht stratig raphisch, sondern 
intrusiv-tektonisch begründet. In G ümbel s Grundzügen der Geoloo-ie 
(Kasse l, 1888, p. 506) wird die bojische • G n e isfor mat i on be­
schrieben als aus vorherrschend gleichmäßig gemengten fein - bis 
grobkörnigen, meist rötlichen, selten grauen zweiglimmerigen, ge­
bankten und dadurch granitähnlichen bunten Gneisen und aus ganz 
ühnlichen Graniten zusammengesetzt, die lagerartig dem Gneis ein­
geschaltet sind oder ihn in Gängen und Stöcken durchbrechen. Der 
Biotit ist öfters ch loritisiert, Fibrolith (Sillimanit) fehlt. Amphibol­
gesteine treten nur vereinzelt auf, Kalke fehlen. F. E. S u e ß 1 faßt 
die Gi.imbe!'sche Charakteristik in folgende Sätze zusammen: »Es 
ind. . . . . bunte, g raue, gebankte zweiglimmerige, g ranitähnliche 

Gneise mit lagerförmig eingeschalteten Graniten von ähnlicher 

1 F. E. S u c ß, lntrusionstcktonik u nd Wandertekton ik im varis7,ischcn Grund­
gebirge, Berlin , Borntracger 1026, p. 34 bis 35. 

Sitzun gsberichte d. mathem. -naturw. KI. , Abi. 1, 137. Bel., 5. u . 6. li eft. 26 
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mineralogi eher Zusammensetzung; Zwischenl agerungen \·o n fremden 
Ge teinen, r\.mphiboliten u. a. sind sehr se lten. Da Fehlen der 
krystallinischen Kalke ve rdient besonders hervorgehoben zu werd en. 
Nach G ümb e l Beschreibung darf man annehmen, daß un ter de r 
mächtigen Zone mehr oder wenige r verschie fe rter Gesteinskörper 
wieder u nveränderte Granite creJ egen sind. « 

Sicher liegen unter den »bojischen Gneisen « zu am men­
hängende Grani tmassen, deren zahllose Verästelungen den hercyni­
schen neis thermisch-chem i eh um ges tal tet haben. Die chiefer­
textur und Faltung d ieser metamorphen Gneise i t von jüngeren 
aufgezwungenen Paralleltexturen abgesehen alt, und von der para­
granitischen Krystallisation (A bb ildu ngskrystallobla lese nach ·an der) 
überholt. So zeigen u. a. die schön gefälte lten Oligokla körnelgneise 
des oberen Kesselgrabens (be i Wesenufer) in der Umgebung von 
Sittling ei ne kaum angedeutete bis mäßige Katakl ase, die keinerlei 
Parall eltexturen schaffen konnte, während d ie Körne lgneise a n 
andern Orten (Schl ägen) vo rwiegend kataklasti ehe T exturen mit 
ganz kurzamplitudiger Internfä ltelung aufweise n. 

Außer Apliten und Pegmatiten s ind Ganggesteine recht 
selten. Bisher können drei Verbreitungsbezirke, in denen anggeste ine 
reichlich er auftreten, besonders hervorgeh oben werden: Die chon 
eit Peters bekannte Pesenbachschlucht zwischen eufe lcl en und 

Landshag (gegenübe r Aschach), das östliche Sauwaldgehänge 
zwi eben Vi echtenstein und dem Kesselgraben von W e enufe r und 
das Rann atal in seiner ganzen Erstreckung. Im Gebie te der Maut­
hausener Granite herr eben Porphyrite (nach Ti!! Gran itporphy r) vor, 
der Kry tallgranit wird vorwi egend von Lamprophyren durchsetzt. 

E iner näheren Untersuchung w urden bisher di e Vorkommen 
im Sauwald und bei Niederranna unterzogen. K ö lbl (a. a. 0 ., p. 361) 
hat die von ihm und Be url e beobachteten Lamprophyre des Ranna­
stollens mikroskopisch nicht untersucht, w oh l aber die teilweise 
ä hnlichen Ganggesteine von Partenstei n (p. 339). Die wichtigsten 
bisherigen Ergebnisse mögen hier schlagworta rti g Platz find en; nach 
Abschlu ß der Begehungen (Sommer 1928) wird über die Gnng­
gesleine besonders berichtet werden. 

Porphyrite d es Sauw nlcles : Lichlaschgraue bis dunkelblau­
g raue Quarzglimmerporphyrite ( 11 Fundstellen, 3 Hornbl ende führende). 
Erbsengroße, angeschmolzene Quarzdihexaeder, auch in Gruppen 
ähnl ich wi e am l orphy rit von Steinegg 1 (ni ede rösterreichi sches 
W aldviertel, aber ohn e g rün e Kränze von H ornbl end e). Als Fe lcl spa t­
einsprenglinge durchweg Pl agioklase (3 bis .0 1111n) mit pracht­
voller Zonenstruktur (basische Rekurrenzen, keine inverse Zonen­
struktur, wie Limbrock meint, a. a. 0., p. 143). Maximum 50¼, 

1 F. ß ecke, Eruplivgcslcinc aus der Gncisformalion des nicdcrüslcrrcichi­
schcn Waldviertels, Tschcrmak's min. und pctr. MitL, V., 1 S82, p. 14S). 
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Minimum 10¼ An-Subs tan?:. 1 Biotit einachsig, oft von Rutilnadeln 
erfüllt. Grundma ·se sehr wechselnd, bald sphärolithi sche Myrmekit­
rosetten mit oder oh ne Mikroklin mikropegmat it, bald deutlich ge­
formte Grundrnassebestandte ile mit a llen Komponenten. 

[(eine kataklastischen Texturen, nur bei \,Vesenufer in der 
Nähe des Donaubruchs ei n Porphyrit, der klastobrecciös zerfällt, 
bi ·her keine Funde aus Quetschzonen. Es ist ohneweiters verständ­
lich, daß ein glimmerarmes di ch tes Gestein auf Druck anders 
reagieren wird als ein grobsc huppiger Körnelgneis. Der gleiche 
Druck \\'ird hier geschieferte Mylonite, dort bloß Bruchbreccien 
(l~a kirite) ohn e Strukturän derung erzeugen. Der große Porphyrit­
aang im mitlleren Kes, elgrab en ist an den Ränd ern l<la tobrecciös, 
im Jnn ern unversehrt. Quarze nahezu fr ei von undulöser Aus­
löschung, Biotite oft zierlichst aber regellos gefältelt, ein dreifach 
verworfener Bioti t als Einschluß in einem fas t unversehrten Pl agioklas. 
Der große, »ansehnliche Stock von 4 bis 5 lmz2 « von Till's Gran it­
porphyr, (a. a. 0., p. 199) löst sich in ein e An zah l verstreuter 
kleiner Gänge von Porphyriten auf. Die oberösterreichi schen Por­
phyrite sind saurer als die des W aldviertels. 2 

Lamprophyre: l. Hornblend ekersantit aus dem R&n natal, 
di cht, basaltähnlich, bildet Gänge in Weißgranit. Plagioklas mit 
56 bi 79¼ An-Substanz. Auch mylonilis ierte Vorkommen. 

2. Spessa rtit unterhalb Molletsbera am Frauensteig in 
Kote 5JO 1,11, ein kl otziger, schon von T ill beschriebener Gang 
(a. a. 0., p. 189). Plag iolda l 0 bis G7 °/o An-Substan?:. Andere 
mylonitisierte Vorkommen bei Oberkappel. 

Di e Lamprophyre und Porphyrite sind älter als die jüngeren 
Störungen des Massivrandes. 

1 Die Peldspatbestimmungcn in d iesem Aufsa tz erfo lgten nach den ve rbesserte n 
Tabell en von A. K ü h I c r in T schennak's min. und pctr. Mill., :rn. Bd., t 92:l, p. 42 rr. 

2 A. 1, iih I er, Di e Ganggesteine des nicderüstcrreichischen \Vf\ldviertets, 
T ,;chcrmak's min. und pctr. :\'li tt. 1928. 
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